
  
  Seine Lieblingsfarbe ist Blut

K.A. Merikan


Das Leben gab ihm Blut. Er hinterließ ein Schlachtfeld.


Grimm. Auftragskiller. In Leder gekleideter Sex-Gott. Hat extrem ungewöhnlichen Männerschmack.
Mischa. Verstümmelt. Verängstigt. Kann nie wieder vertrauen.
Grimm ist ein blutrünstiger Killer, und er will es auch nicht anders haben. Schwul in einer Welt krimineller Motorradrocker bietet er jedem die Stirn, der sich ihm entgegenstellt. Er genießt es, Schwulenfeinde zurecht zu stutzen und sich ansonsten den Weg durch das Schlachtfeld seines Lebens zu ficken.
Aber da gibt es auch diesen anderen Teil von ihm, der sich im Stillen nach etwas sehnt, was er niemals bekommen kann. Als ihm das Schicksal plötzlich die Gelegenheit bietet, den perfektesten Kerl der Welt zu retten, packt er sie und lässt nicht wieder los. Selbst wenn er dabei sein zerbrochenes Vögelchen zerdrückt Als ein maskierter, blutüberströmter Mann Mischa aus der Gefangenschaft rettet, weiß er nicht ob er dem furchteinflößenden Fremden danken oder ihn erstechen soll, um dann so schnell wie möglich zu fliehen. Grimm ist kein Mann, der sich mit einem Nein als Antwort zufrieden gibt. Ist Mischa jetzt in größerer Gefahr als während seiner Gefangenschaft als Sex Sklave?
Mischa kann nicht leugnen, dass Grimm mindestens so attraktiv ist wie furchteinflößend. Als Mischa klar wird, wie viel Macht er über Grimms Gefühle hat, begreift er, dass es ihm vielleicht möglich sein könnte, das Monster in diesem Mann zu zähmen.
Aber jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft fällt in sich zusammen, als Zero, der sadistische Unterwelt-König, der Mischas Leben schon einmal zerstört hat, sein Eigentum zurück fordert. Genügt der kampferprobte, mörderische Biker an Mischas Seite, um den Dämonen der Vergangenheit zu entkommen?
MÖGLICHE SPOILER
Themen: Krimineller Motorrad Club, organisiertes Verbrechen, Auftragsmörder, Verfolgung, Behinderung (Amputation), Fetisch, Wiedergutmachung, Kidnapping, Entführung, Road Trip, Angst, Schmerz-und-Trost, Verweise auf Missbrauch in der Vergangenheit
Genre: M/M Dark Romance, Thriller
Länge: ~116000 Wörter (eigenständiger Roman)
WARNUNG: Dieses Buch ist für Erwachsene bestimmt und verletzt möglicherweise Tabus. Es beinhaltet Kraftausdrücke, Gewaltdarstellungen und Folter. 
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  Prolog


Wie Sternschnuppen flogen die Funken durch die Nacht und verglühten. Flammen brüllte aus offenen Fenstern, fraßen sich gierig durch die Fliegengitter. Vor dem schwarzen Seidenpassepartout des Nachthimmels brannte das Feuer so hell, dass es aussah, als würden die Wände die umgebenden Wälder vor einer Atomexplosion bewahren. Aus der Ferne war der Klang einer näherkommenden Sirene zu hören, aber die Feuerwehr würde nicht mehr viel zu tun finden. Das Innere war komplett von den Flammen verschlungen worden, und Logan wendete sich von den Erwachsenen ab, die ihn nach hinten drängten, als wollten sie nicht, dass er sah wie sein gesamtes Leben niederbrannte. 
Er presste seine Lippen zusammen und schluckte die Tränen hinunter, damit niemand sie sah. Warmer Widerschein flackerte hell auf den dunklen Stämmen der Bäume. Die sonst so feuchte Luft war schrecklich trocken und heiß. Er griff sich an die Kehle, unfähig durch sein stilles Schluchzen hindurch zu atmen.
Ein heller, gelber Fleck zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er trat vor und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sein Herz schlug schnell und hart als der kleine Kanarienvogel seinen Schnabel öffnete. Dabei stieß er wohl sein Lied aus, aber durch den Lärm der ankommenden Sirenen konnte Logan ihn nicht hören.
Die Erwachsenen machten Platz für das Feuerwehrfahrzeug, und Logan trat noch näher an den Waldrand heran. Der kleine Vogel breitete seine Flügel aus und flatterte zu ihm herunter. Seine winzigen Krallen umklammerten Logans Zeigefinger. Dann steckte er sein Köpfchen unter einen Flügel und zupfte sich seine Federn zurecht und ignorierte dabei vollkommen das Chaos, das um die beiden herum tobte.
Logan biss seine Zähne so hart zusammen, dass es sich anfühlte, als müssten sie jeden Moment brechen. Dann packte er den kleinen Körper in seiner Faust. Wut umklammerte seine Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Ohne darüber nachzudenken, packte er mit der anderen Hand den Kopf des Vogels und drehte ihn, als wäre er der Verschluss einer Limonadenflasche. Das scharfe Knacken, das folgte, spürte Logan in seinem gesamten Körper. Dann erschlaffte das Tier. Er drehte und zog, bis der Körper zu Boden fiel und nur der Kopf in seiner blutigen Hand zurück blieb.
Die Anspannung fiel von Logan ab.
Die Feuerwehr war da.






  
  Kapitel 1

Mischa


Als die erste Explosion seine Welt erschütterte, reagierte Mischa verwirrt und hielt sich an seinem Schreibtisch fest. Gefangen in einem fensterlosen Raum, mit von außen verriegelter Tür, hatte er keinerlei Möglichkeit festzustellen, was draußen passierte. Er holte tief Atem und stieß sich von der Tischplatte ab, um mit seinem Bürostuhl zur Tür zu rollen. Ein Teil von ihm hatte Angst davor, Gary zu wecken und zu verärgern, aber als eine weitere Explosion die Wände um ihn herum wackeln ließ, hämmerte er mit der Faust gegen die Tür. Wenn das Gary nicht aufgeweckt hatte, würde nichts das schaffen. 
„Gary? Ist das ein Erdbeben? Darf ich zu dir ins Wohnzimmer?“, rief er, aber es kam keine Antwort.
Mischas Puls beschleunigte sich. Er hörte etwas in der Ferne, das wie Feuerwerkskörper klang. Was auch immer da los war, vielleicht bedeutete es, dass er Garys Wohnung verlassen konnte. Aber wie sollte er fliehen, wenn er nicht einmal wusste, was jenseits des elektronischen Schlosses lag? Mischa war geübt im Umgang mit dem Rollstuhl. Er war sportlich und geschickt, auch wenn seine Beine in Stümpfen direkt unterhalb seiner Knie endeten.
Das Fehlen jeglicher Fenster in der Wohnung deutete darauf hin, dass sie sich unter der Erde befand. Er konnte natürlich einen Fahrstuhl benutzen, und er war in der Lage selbstständig eine Treppe hoch zu kommen. Aber wenn er sich jenseits davon zügig bewegen können wollte, würde er den Rollstuhl jede einzelne Stufe die Treppe rauf hinter sich herziehen müssen.
Sein Hirn suchte nach Wegen zu entkommen und beschwor eine Vision herauf von einem neuen, besseren Leben, das tatsächlich lebenswert war. Mehr Feuerwerkskörper gingen los, aber jetzt klangen sie mehr wie Schüsse. Er ließ sich vom Stuhl gleiten und zog die Decke von seinem Bett. Seine Finger waren so steif und zitterten so sehr, dass es ihm schwer fiel, die Decke richtig zu greifen. Mit ungeschickten Bewegungen, wie ein Aufziehmännchen, krabbelte er unter den Tisch. Er drängte sich an das Holz, als könnte er irgendwie damit verschmelzen, wenn er es nur genug versuchte. Auch mit seinen zweiundzwanzig Jahren war er jetzt wieder ganz ein kleiner Junge—und nichts konnte ihn vor dem alkoholisierten Monster retten, das im Flur vor seinem Zimmer tobte.
Mischa versteckte sich unter der Decke und hielt den Atem an, bis ihm schwindelig wurde. Er wollte nur unsichtbar sein, Teil der Möbel, für das Monster unauffindbar und unerreichbar sein. Er hätte es vorgezogen, wenn Gary herein käme, und ihn dafür auslachte, dass er vor ein paar Festtagsböllern Schiss gekriegt hatte, solange er dafür nur in Sicherheit wäre.
Ein dumpfer Aufschlag, dann mehr Knattern, und diesmal waren es unverkennbar Schüsse. Sein ganzer Körper zitterte. Er zog sich noch kleiner zusammen, um so wenig Fläche wie möglich zu bieten, aber sein Rücken und sein Nacken brannten in Erwartung kommenden Schmerzes. Noch mehr Schnellfeuer. Dann plötzlich Stille, unheimlich und anhaltend.
Mischa lauschte. Irgendwo in der Ferne gab es noch mehr Explosionen und Schüsse, aber für ihn existierte nur das Geräusch von Bewegungen hinter der Tür zu seiner winzigen, gesamten Welt. Jedes einzelne Haar auf seinem Körper stellte sich auf, während er auf dieses Geräusch lauschte.
Er ballte seine Fäuste, zermarterte sich das Hirn, was er als Waffe benutzen könnte. Sein Zimmer entsprach der Vorstellung der meisten Menschen von einer Teenager-Grotte. Poster russischer Bands an den Wänden, Schwimmtrophäen aus Plastik—besonders lächerlich angesichts der Tatsache, dass Mischa nicht einmal schwimmen konnte—ein Schreibtisch, ein Computer ohne Internetzugang, ein paar Bücher, aber absolut nichts Scharfkantiges. Nicht einmal ein hölzerner Besenstiel, den er zerbrechen und in einen primitiven Spieß verwandeln könnte.
Was, wenn Gary erschossen würde und ihn nicht mehr beschützen könnte? Was, wenn irgendjemand anderes ihn einfach mitnahm? Wenn derjenige ihm wieder… weh täte? Gary war weiß Gott nicht perfekt, aber zumindest konnte Mischa ihn einschätzen.
Als die Klinke sich bewegte, blieb ihm fast das Herz stehen. Irgendjemand kam. Jemand war dabei einzubrechen und Mischa war wehrlos. Wenn er doch nur ein einziges Glas hätte, das nicht aus Plastik bestand. Er könnte sich die Pulsadern durchschneiden und dem Monster entkommen. Aber so wie die Dinge standen, konnte er bestenfalls versuchen, sich den Kopf am Boden oder der Wand aufzuschlagen.
Das Geräusch, mit dem das Schloss entriegelt wurde, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Mischa starrte durch einen winzigen Spalt in seiner Decke, atemlos, als die Tür aufschwang.
Das erste was er sah, waren die schweren Kampfstiefel, was er hörte, der dumpfe Klang, mit dem sie auftraten. Dann erst den schwarzgekleideten Mann, der sie trug, und die Waffe in seiner Hand, als er eintrat.
Sekunden zogen sich in die Unendlichkeit. Schritt um Schritt kam er weiter in den kleinen Raum. Dann blieb er plötzlich stehen und saugte hörbar Luft ein.
„Ich rieche Furcht“, flüsterte er, und er klang erfreut über diese Erkenntnis.
Der Mann war angespannt, fokussiert. Sein Gesicht war eine grauenhafte Fratze, und ihm ersten Moment dachte Mischa, Gevatter Tod wäre höchstpersönlich gekommen, um ihn zu holen. Erst dann begriff er, dass er in eine Totenkopfmaske blickte. Nur der sauber geschnittene Mundschlitz ließ einen Blick auf das darunterliegende glatte Kinn zu.
Die großen, hohlen Augen schienen Licht zu absorbieren, und die Unmöglichkeit zu erkennen, wohin der Mann blickte, ängstigte Mischa bis ins Mark. Dann entspannten sich die mächtigen Muskeln des Mannes und er ließ die Waffe sinken.
Mischas Lippen zitterten. Er musste sich darauf beißen, um seine Zähne vom Klappern abzuhalten. Trotz all der Qualen, denen er bisher ausgesetzt gewesen war, wollte er nicht sterben. Vielleicht würde er eines Tages nützlich genug für Gary werden, dass er sich Zugang zur Welt jenseits dieses Zimmers verdiente. Wenn er doch nur aufhören könnte zu atmen. Die Decke vermochte vielleicht seine Anwesenheit zu verbergen. Das Zimmer war ziemlich dunkel ohne die zusätzliche Lampe, die Gary für Foto-Shoots hereinbrachte. Vielleicht würde der Eindringling ihn übersehen.
Kaum, dass Mischa sich diese Hoffnung zugestand, wendeten sich ihm die schwarzen Augenhöhlen direkt zu. Der Mann sank auf ein Knie. Die Haare auf Mischas Körper standen ab wie Borsten. Die Stille wurde unerträglich. Dann brach der Mann sie.
„Hallo, kleines Vögelchen“, sagte er. Seine Stimme war die süßeste, reichhaltigste Schokolade und kein bisschen wie die Stimme, die Mischa hinter dieser schrecklichen Maske vermutet hätte.
Er konnte nirgendwohin fliehen, also zog Mischa die Decke enger um sich und drängte sich tiefer in die Ecke unter dem Tisch, als könnte er dort durch schiere Willenskraft ein Portal zu einer anderen Dimension öffnen und darin verschwinden. Er mochte Fremde nicht. Sie brachten nichts als Schmerz und Unglück, und dieser unangekündigte Gast mit seiner Schusswaffe war die Verkörperung aller seiner Alpträume.
„Bitte nimm mich nicht mit“, flüsterte Mischa, unfähig auch nur zu blinzeln. „Mir geht es gut. Frag Gary.“
Der Mann neigte seinen Kopf zur Seite. Seine wohlgeformten Lippen bewegten sich unter der Maske, deren knochenfahles Schimmern das einzig Sichtbare in einer dunklen Welt zu sein schien.
„Wer ist Gary?“
„Mein F-f-f-freund.“ Jetzt war es raus. Mischas Zähne klapperten. Er presste sich härter gegen das Holz  als der Mann sich näher zu ihm hin beugte. Im Licht der Schreibtischlampe konnte Mischa jetzt erkennen, dass hinter den dunklen Augenlöchern ein schwarzes Netz gespannt war.
„Hat er die Tür von außen verriegelt?“
Mischa biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Ihm war eben ein neuer, beängstigender Gedanke gekommen. Was wenn das ein Test seiner Loyalität war? Was wenn Gary erwog, ihm mehr Freiheit zuzugestehen, aber sicherstellen musste, dass Gary ihn nicht hintergehen würde.
„Ich…“ Mischa leckte sich die Lippen. Sein Atem wurde unregelmäßig. Er keuchte vor Panik.
Der Mann steckte die Pistole in das Holster unter seinem Arm und hielt ihm eine Hand in einem Lederhandschuh hin. „Komm raus. Ich werde dir nicht wehtun.“
Mischa ergriff die Hand nicht, aber er zog sich langsam die Decke vom Kopf. Welche Wahl hatte er schon? „Weiß Gary, dass du hier bist?“, wimmerte er. Seine Gedanken stoben in tausend Richtungen gleichzeitig. Mischas Erfahrung sagte ihm, ein maskierter Mann konnte nur hier sein, um schreckliche Dinge vor Garys Kamera zu tun  ohne dabei seine Identität preiszugeben. Mischa würde nicht einmal seinen Namen kennen.
„Bitte sag ihm, dass ich nicht gehen will.“
Diese beschissene, feuchte Kammer war gewiss kein Himmel, aber welche Hölle würde Mischa draußen erwarten? Lieber hier bleiben, als Schlimmeres zu riskieren.
Der Mann kam noch näher. Er atmete laut aus. „Andrej? Bist du das?“
Das war schlimm. Der Mann kannte Mischas Pornonamen. Er war jetzt nahe genug, um seinen Oberkörper unter den Tisch zu schieben. Mischa konnte seinen Schweiß riechen und ein kräftiges Aftershave, das ihn jetzt schon würgen ließ.
„Ja. Wer bist du? Hat Gary dich geschickt? Hast du ihn bezahlt?“
Der maskierte Mann stieß ein Grollen aus. Für einen Augenblick wurde seine Stimme dunkler, wurde von einem scharfen, näselnden Dialekt verzerrt.
„Kenne keinen Gary.“ Er holte tief Atem. Sein Adamsapfel hüpfte. „Ich wusste  dass ich den Raum irgendwoher kenne. Aber solltest du nicht in Russland sein? Was ist das hier?“
Mischa folgte jeder Bewegung des Mannes. Sein Leben konnte davon abhängen, nichts zu verpassen. „Das ist erfunden. Um Stalker zu vermeiden… Wer bist du?“
Mischa wurde auf einmal klar, dass er seit zwei Jahren keinen Fremden gesehen hatte. Es war immer nur Gary, oder einer von Garys Freunden, oder der Kosmetiker, den Gary manchmal rief, damit er sich um Garys Körperbehaarung und Fingernägel kümmerte.
Ohne jemanden, der ihm den Mann vorstellte, wusste Mischa nicht, wie er auf ihn reagieren musste.
Der Maskierte griff nach Mischas Gesicht. Seine lederbedeckten Finger rochen nach Schießpulver. Mischas Körper wurde noch steifer, als der weiche, glatte Handschuh seinen Hals berührte.
„Du bist im echten Leben wunderschön.“
„Bist du hier, um mich zu töten?“, rutsche es Mischa heraus. Er könnte die Frage nicht länger zurückhalten, nachdem sie so lange in ihm gebrannt hatte. Der Mann war mit einer Pistole in der Hand hereingeplatzt, angezogen wie ein moderner Gevatter Tod. Das war die einzige Antwort, die Sinn ergab. Er sprach nur mit ihm, um sicherzustellen, dass er den Richtigen vor sich hatte, bevor er Mischa Blei in den Kopf jagte.
„Das würde ich nie tun. Versprochen“, sagte der maskierte Mann und hielt eine Faust hoch, den kleinen Finger abgespreizt.
Mischa wusste, dass man Versprechen nicht trauen durfte, aber es war in der Regel besser, sie anzuerkennen. Auch wenn es sich vollkommen surreal anfühlte, hakte er seinen eigenen kleinen Finger in den des Mannes mit der Totenschädelmaske ein. „Danke.“
„Kommst du jetzt hervor?“, fragte der Mann und zog sanft an Mischas Hand.
„Okay. Aber wir müssen Gary finden… Ich darf nirgendwo hin ohne seine Zustimmung.“ Mischa wendete seine Augen vom Gesicht des Fremden ab und krabbelte unter seiner Decke hervor. Normalerweise trug er sein absurd langes Haar offen, weil es Gary so gefiel, aber unter diesen Umständen zog er doch ein Haarband aus einer Tasche seiner Shorts und band es sich zu einem losen Dutt zusammen. Wenn der Mann seinen Pornonamen kannte, hatte er ihn vermutlich in sehr viel unangenehmeren Umständen gesehen. Jetzt hieß es Ruhe zu bewahren und einen Rest an Würde.
Er hob seinen Kopf, aber die Frage, die auf seinen Lippen lag, erstarb, als er den Blick sah, mit dem der Fremde seine Beinstümpfe betrachtete, die jetzt unter der Decke zum Vorschein kamen. Einen entsetzlichen Moment lang umfasste der Mann einen mit seiner behandschuhten Hand. Mischa biss seine Zähne hart genug zusammen, so dass sein Kiefer knackte, und erstarrte. Er bewegte nur noch seine Augen, blickte dem Fremden zwischen die Beine auf die große Ausbeulung in dessen Jeans. Natürlich hatte der Mann einen Amputationsfetisch, wenn er Mischas Pornopersönlichkeit kannte. Solche Leute nannten sich selbst „Liebhaber“, aber soweit Mischa das beurteilen konnte, war das einzige, was sie liebten die Stümpfe, nicht die Menschen dazu. Mischa fühlte sich in der Gegenwart solcher Leute unwohl, und jede unwillkommene Berührung trieb ihn tiefer in sich selbst zurück.
Die große Hand massierte den Stumpf und quetschte ihn leicht, wie ein Mann den Hintern einer Frau greifen mochte. Das war nicht akzeptabel, und auch nachdem er vier Jahre ein falsches Lächeln dazu aufgesetzt hatte, hatten Mischa nichts vom Gegenteil überzeugen können.
„Bei mir wirst du in Sicherheit sein“, sagte der Mann und zog Mischa mit erstaunlicher Stärke zu sich.
Mischas Augen weiteten sich, als er der Schädelmaske so nah kam. Es war vor allem der schwache Schimmer der Augen hinter den dunklen Netzen, der ihn beunruhigte. Er würde nirgendwo in Sicherheit sein, so wie er auch hier nicht sicher gewesen war. Egal wie stark oder breit gebaut dieser Mann sein mochte, er bestand noch immer aus Fleisch und Blut, nicht Fels oder Stahl, und war anfällig für Kugeln. Oder eine Kettensäge.
„Wie heißt du?“, fragte Mischa keuchend und schlang seine Arme haltsuchend um den Nacken des Mannes, als der ihn hochhob als wöge er gar nichts.
Tief in der Kehle des Mannes erklang ein dunkles Grollen, aber jetzt sah er Mischa direkt an. Seine Hand drückte wieder Mischas Schenkel.
„Ich bin Grimm. Und ich bin ein Fan“, sagte er und trug Mischa aus dem Raum heraus, indem er den größten Teil der letzten zwei Jahre verbracht hatte.
Die Berührungen von Grimm mochten sanft sein, aber die Lust, die sich dahinter verbarg, bereitete Mischa Übelkeit. Ein Fan? War Grimm ein durchgeknallter Stalker, der Mischa entführte, weil er ihn für sich alleine haben wollte? Wohin würde er ihn mitnehmen? Was würde er ihm antun?
Mischa ließ eine Hand über Grimms breite Brust gleiten. Das Herz des Mannes schlug genauso heftig wie Mischas eigenes.
„Du… hast viele von meinen Videos gesehen?“, fragte er auf der Suche nach irgendwelchen Informationen.
Der maskierte Mann nickte und ignorierte vollkommen den Klang von Gewehrschüssen irgendwo im Hintergrund als sie in Garys Wohnzimmer eintraten.
„Ich schaue sie mir oft an. Ich war der, der dir die neue Xbox an das Postfach geschickt hat. Hast du die gekriegt?“ Er wiegte Mischa in seinen Armen.
Mischas Mund stand offen. Er konnte es nicht glauben. Seine Ohren brannten. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der ihm online folgte.
„H-habe ich. Und die Spiele. Danke“, sagte er hastig, um den Mann nicht zu verärgern. „Bist du… hier eingebrochen?“
Mischa sah sich im Wohnzimmer um, sobald sie den hell erleuchteten Raum betraten. Der Fernseher war umgekippt und lag mit der Mattscheibe nach unten auf dem Boden. Überall lag Glas von einer zersplitterten Vase. Auf dem Läufer sahen die Splitter aus wie Sesamsamen auf Brot.
„Ja“, sagte Grimm. „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du warst die letzte Person, die ich hier vermutet hatte.“
Mischa sah zur modernen, ganz in schwarzem Granit und Stahl gehaltenen Küche hinüber. Garys Abwesenheit beunruhigte ihn zunehmend. Gary war die einzige Person, die zwischen Mischa und… diesen anderen Leuten stand.
„Wen hast du denn hier vermutet?“
Grimm antwortete nicht, während er sich der Tür näherte, die seltsam schräg in den Angeln hing, und von Ruß geschwärzt war. „Die Wölfe, die diesen Laden hier führen.“
Mischa wollte gerade erklären, dass er die auch nicht so genau kannte, aber als Grimm die Tür erreichte, warf Mischa einen letzten Blick in das Wohnzimmer und sah eine vertraute Gestalt hinter dem Ledersofa, auf dem Gary ihn erst letzte Woche gefickt hatte.
Garys Finger zuckten auf dem Boden. Mischa schrie entsetzt auf, als sein Blick auf das blutüberströmte Gesicht fiel. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Grimm war kein verdammter Polizist. War er hier um die… die… Vermögenswerte zu sichern? Mischa drückte mit der Hand gegen Grimms Gesicht, trat ihm mit seinem Stumpf in den Bauch, und versuchte sich aus dem stählernen Griff zu winden. Seine Gedanken rasten.
„Gary! Bitte lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Du hast es versprochen! Du hast versprochen, dass ich nur dir gehören würde! Nur dir!“
Grimm bemühte sich, ihn festzuhalten, aber je kräftiger Mischa sich wehrte, desto näher kam der Boden. Grimm ließ ihn los, und das einzige, das Mischa noch wahrnahm, war Garys Körper, wie er dort hinten auf dem glatten Fußboden lag. Auf Händen und Knien krabbelte er zu ihm und scherte sich dabei kaum um all das zerbrochene Glas.
Grimms Stimme ertönte wie aus einer anderen Dimension. „Lass ihn. Er ist tot.“
„Nein!“, wimmert Mischa, aber er war jetzt nahe genug, um die Schusswunden zu sehen, und das ganze Blut, und um den Gestank von Pisse zu riechen. Alle Hoffnung verließ ihn. Das Zucken, das er eben noch meinte gesehen zu haben  war wahrscheinlich auch schon Einbildung gewesen. Garys Körper war noch warm, aber reglos. Seine Augen standen weit offen. Aus dem kleinen Loch in seiner Stirn lief kein frisches Blut mehr. Sein Mund stand offen, seine Zunge hing schlaff heraus. Mischa hatte seine letzte Rettungsleine verloren.
Er erschauderte. Garys Lieblings-Star-Wars-T-Shirt klebte rot an seiner Brust. Mischas Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was er sah. Grimm näherte sich von hinten. Mischa holte tief Atem und beugte sich über Gary, verzweifelt auf der Suche nach einer Möglichkeit Zeit zu gewinnen. Der Gestank nach Urin und Schweiß war kaum zu ertragen. Trotzdem griff Mischa einer plötzlichen Eingebung folgend verstohlen in Garys Hosentasche. Er ertaste die glatte Kühle der Festplatte, von der Gary sich nie trennte. Die Berührung war wie ein Schock, aber Mischa umarmte den Leichnam und fischte sie dabei heimlich heraus.
Gary mochte ein verabscheuungswürdiger Mensch gewesen sein, aber er hatte Mischa vor weiterem Leid bewahrt. Vielleicht würde er ihn noch weiter beschützen können, mit Informationen über die namenlose Organisation, die Mischas Leib und Leben beanspruchte. Aber der Blick in Garys leblose Augen bedeutete das Ende einer Ära für Mischa.
Er würde Garys Penis nicht vermissen oder wie der gewaltsam in seine Kehle gerammt wurde. Auch nicht die Hände, die über seine Amputationen strichen. Aber er vermisste schon jetzt das Gefühl von Sicherheit, das ihm dieser Ort hier gegeben hatte. Er kannte die Alternative. Er konnte die Präsenz hinter sich nicht länger ignorieren.
„Er war ein übler Kerl. Bei mir bist du sicher“, sagte Grimm.
Mischas Finger krallten sich in Garys T-Shirt. Der einzige Ort  an dem er je wirklich sicher sein würde, war auf dem Grund des Ozeans, mit Betonklötzen als Schuhen.
„Er hatte Freunde… vielleicht können wir sie finden. Vielleicht können die—“ Mischas Atem wurde zu hektisch  und er konnte nicht weiterreden. Er nahm an, dass er sich in den USA befand. Die meisten Leute, die hierhergekommen waren, hatten einen amerikanischen Akzent gehabt, sowie auch Grimm jetzt. Aber darüber hinaus? Er hatte nichts. Keine Papiere. Kein Geld. Keinen Besitz.
Und keine gottverdammten Beine.
Grimm zog an Mischas Schulter. „Huckepack. Ich muss dich hier so schnell wie möglich rauskriegen.“
Mischa schluckte schwer. War Huckepack ein Vorwand für Grimm  um Mischas Schwanz gegen seinen Rücken zu fühlen? Das ohrenbetäubende Knattern von Schnellfeuerschüssen brachte ihn auf Trab. Er sah zu Grimm hoch und nickte. Zögernd streckte er seine Arme nach seinem neuen Besitzer aus.






  
  Kapitel 2

Grimm


In Grimms Kopf tobte ein farbenfrohes, pulsierendes Chaos, während er seinen Preis durch die leeren Flure trug. Andrej war schwerer als er aussah. Vielleicht waren es die Muskeln. Sonst war ja kaum etwas an seiner schmächtigen Gestalt dran. Grimm war sich der warmen Berührung dieses lieblichen Vögelchens nur allzu bewusst, der seiner Oberschenkel, der Hitze seiner Lenden gegen Grimms Rücken, der Brust und der Arme, die um ihn geschlungen waren. 
Es musste einfach Bestimmung gewesen sein, dass er diesen schönen, gebrochenen Vogel hier gefunden hatte—noch dazu während einer Rückholmission. Irgendjemand musste Andrej in Russland entführt haben, von zuhause weg. Kein Wunder, dass er so verängstigt und verwirrt war. Aber jetzt wo Grimm ihn befreit hatte, hatte er das Schlimmste hinter sich. Grimm würde ihm ein ganz neues Leben bieten können.
Wenn er jetzt nicht so aufpassen müsste, wo er hinlief, hätte Grimm seinen Kopf nach hinten gewandt und die schlanken Finger auf seiner Schulter geküsst. Sie sahen so blass und elegant aus, wie die amputierten Stümpfe, die sich obszön entblößt gegen Grimms Hüfte pressten.
Die nahen Schnellfeuersalven brachten Grimm ins Hier und Jetzt zurück. Er musste Andrej unbedingt beschützen. Soweit es ihn anging, war seine Arbeit bei dieser Mission erledigt, und er hatte nicht vor, sich wieder dem Rest des Louisiana Coffin Nails Club zuzugesellen, um herauszufinden, was mit den anderen passiert war. Er hatte jetzt andere Prioritäten.
Er wollte gerade etwas Beruhigendes zu dem verschreckt schweigenden Andrej sagen, als der Lärm eines nahenden Helikopters jedes Gespräch unmöglich machte. Grimm musste sich jetzt zusammenreißen. Er musste verschwinden, bevor irgendwer ihn mit Andrej sah. Die Polizei würde zu viele Fragen stellen, ebenso wie Ripper, der Präsident des Louisiana Clubs. Die Schießerei schien zum Erliegen gekommen zu sein, und das konnte nur bedeuten, dass die Mitglieder des Coffin Nails Motorradclubs alle Wachen überwältigt und die Kontrolle über das feindliche Territorium errungen hatten. So wie es der Plan gewesen war.
Als heimatloser Nomade wurde Grimm oft gebeten, sich der einen oder anderen Großaktion des Motorradclubs anzuschließen, aber dieses Mal hatte sich die Sache als persönlicher herausgestellt, als er es sich hätte träumen lassen. Er war hergekommen, um dem örtlichen Club zu helfen, mit einer Bande von Menschenhändlern fertig zu werden, die eine weibliche Anwärterin entführt hatten. Die Menschenhändler hatten auch darüber hinaus Jugendliche entführt und an irgendwelche kranken Wichser verkauft, die ihre Opfer missbrauchten und folterten. Aber Andrej wirkte ganz intakt, wenn auch ziemlich eingeschüchtert.
Grimm hatte ihn gerade noch rechtzeitig gerettet.
Einfach nur die Berührung dieses Vögelchens war schon so gut, wie einen runtergeholt zu kriegen. Das hier war ein Wesen direkt aus Grimms Fantasien. Er hatte schon lange ein Abo bei der Internetseite, auf der Andrej seine Videos vertrieb und sein Blog veröffentlichte. Und jetzt waren diese heißen Stümpfe, von denen er so lange geträumt hatte, zum Greifen nahe, ja, rieben gegen Grimms eigene Oberschenkel während er durch das Unterholz eilte, um jede Konfrontation mit seinen Clubbrüdern zu vermeiden, oder gar von denen in der Dunkelheit für einen der Feinde gehalten zu werden.
„Wohin gehen wir?“, fragte Andrej mit seinem melodiösen russischen Akzent. Grimm konnte nur daran denken, wie oft er diesen hübschen Lippen dabei zugesehen hatte, einen harten Schwanz oder großen Dildo zu liebkosen. Bei all seiner Erfahrung, wie würde Andrej es wohl Grimm besorgen? Sanft und genüsslich lutschend, oder begierig so viel wie möglich in sich aufzunehmen? Oder würde er lieber ganz passiv sein, wie in so vielen Videos?
Grimm verzog sein Gesicht. Er bezweifelte, dass selbst Andrej seinen Schwanz in voller Länge aufnehmen konnte. Die meisten Männer versuchten es nicht einmal, wenn sie erst das Monster in seiner Hose zu Gesicht bekamen.
„Dahin, wo du sicher bist. Ich lass nicht zu, dass dir irgendwer weh tut“, versprach er. Er hastete durchs Unterholz so schnell er konnte, auch wenn das weiche Erdreich der Böschung immer wieder unter ihm nachgab.
Es überlief ihn heiß und kalt, als Andrej seine Arme enger um Grimms Hals schlang und ihm ins Ohr flüsterte: „Ich vertraue dir.“ Andrejs Lippen waren so nah, dass sie ihn fast berührten.
Grimm kaute auf seiner Lippe herum und seufzte wohlig. Er drückte sanft Andrejs glatte Oberschenkel.
„Keine Sorge, mein Vögelchen. Ist nicht mehr weit“, sagte er und fing wieder an zu rennen. Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Lichtung im Wald, und Grimm lächelte, als er dort auf einen Parkplatz stieß. Hier standen alle möglichen Pick-Ups und einige Motorräder von MC Mitgliedern, die an der Stürmung des Folterzentrums beteiligt gewesen waren. Er freute sich darauf, Andrej gleich sein Bike zeigen zu können. Es war eine echte Schönheit, im Stil einer heißen Maschine aus den 1940ern, ganz in glänzendem Schwarz und Chrom.
Aber kaum, dass er das gedacht hatte, blieb er auf halbem Weg zu der Stelle stehen, wo er es geparkt hatte. Er konnte Andrej nicht auf dem Motorrad mitnehmen. Er hatte keinen Beiwagen, und Andrej würde sich ja nicht ordentlich festhalten können. Nein, das würde auf keinen Fall funktionieren.
„In welchem Staat sind wir?“ Andrej zog sich in eine bessere Position auf Grimms Rücken. Dabei strichen seine wundervollen Oberschenkel gegen dessen Hände. Andrejs Anwesenheit überwältigte Grimms Sinne  und er war dabei, seine ansonsten so rasiermesserscharfe Konzentration zu verlieren.
Er drehte sich herum und presste seine Lippen gegen Andrejs Oberarm. Ihre Blicke begegneten einander für den Bruchteil einer Sekunde, und die Chemie zwischen ihnen explodierte förmlich. Grimm musste wegschauen, um seine Fassung wiederzufinden.
„Louisiana“, sagte er schließlich. Und dann hatte er eine Idee. Er rannte zu einer Reihe geparkter Pick-Ups. Er würde sein Motorrad mit Leichtigkeit auf der Ladefläche von einem davon mitnehmen können.
„Warum hast du Gary umgebracht“, lautete die nächste Frage. Auch wenn er ganz schön durcheinander wirkte, schien er nicht wirklich um seinen angeblichen Freund zu trauern. Und seine Fragen waren alle ganz schön exakt. Vielleicht würde er den Psycho ja gar nicht vermissen und würde bald ganz für Grimm da sein? An so einem Ort war diese Gary Typ vermutlich sowas wie eine Rettungsleine für Andrej gewesen, aber es war ja offensichtlich so, dass der Bastard Andrej belogen hatte und ihn hierher gebracht hatte, ohne ihm auch nur zu sagen, wo sie sich befanden.
„Hab’s dir doch gesagt. Er war ein schlechter Mensch. Er hat auf mich geschossen. Da musste ich mich verteidigen“, sagte er und öffnete die Beifahrertür. Volltreffer. Die Zündschlüssel steckten. Die Fahrerkabine stank nach einem verdammten Duftspender, aber das musste er wohl hinnehmen.
Grimm drehte sich um, sodass Andrej auf den Sitz klettern konnte. Als er in Andrejs Gesicht sah, schenkte der ihm die hinreißendste Andeutung eines Lächelns. „Es ist gut, dich an meiner Seite zu haben“, sagte Andrej und schob sich einige Strähnen, die aus seinem Dutt entwichen waren, hinters Ohr Grimms Sinne brannten voller Vorfreude. Er hielt sich an der Tür fest und blickte in das hübsche, gefasste Gesicht. Er beugte sich vor und starrte in Andrejs große, braune Augen, in denen sich Unschuld und Erleichterung spiegelten. Sein Herz pochte ihm in der Kehle. Ein Preis. Er verdiente einen dafür, dass er dieses Vögelchen gerettet hatte.
Andrej streckte seine Hand nach Grimms Gesicht aus. Mit dem Daumen streichelte er dessen Wange durch das Leder der Maske hindurch, und dann hinterließ er einen sanften Kuss auf Grimms Lippen. Grimm wollte nichts so sehr, wie sich die Maske vom Gesicht zu reißen und sofort weiterzumachen, aber das musste warten. Noch waren sie nicht in Sicherheit. Irgendein zufälliger Wachmann könnte über sie stolpern und sie angreifen.
Jetzt, wo das Feuergefecht vorüber zu sein schien, waren womöglich auch seine Biker Brüder wieder auf dem Weg hierher. Sie würden ihm alle möglichen Fragen stellen wollen, oder—schlimmer noch—darauf bestehen, dass Andrej von der Polizei befragt würde, wie all die anderen Opfer der Gruppe, die sie heute Nacht angegriffen hatten. Das durfte er nicht zulassen.
Er legte seine Hand auf Andrejs Knie, und selbst durch den Handschuh fühlte er, wie nahe der Stumpf war. Er hielt sich zurück und berührte ihn nicht direkt, aus Angst, dann nicht mehr aufhören zu können.
„Ich bin gleich zurück“, sagte er und schloss die Tür, bevor er lossprintete, um sein Motorrad zu finden. Sobald er es entdeckt hatte, sah er sich nach einer Planke um, oder etwas anderem, über das er es auf die Ladefläche rollen könnte. Sein Verstand raste. Wo sollte er Andrej hinbringen? Es reichte nicht, dass er ihn in seinem Bett haben wollte.
Auf keinen Fall durften irgendwelche der Coffin Nails wissen, wo er ihn versteckte. Nicht dass noch einer von ihnen versuchen würde, ihn für eine Belohnung oder so zu schnappen. Das war eine heikle Angelegenheit. Und Grimm wollte nicht, dass irgendwer Andrej verschreckte. Das Vögelchen wirkte so zerbrechlich und verwirrt. Es brauchte einen echten Neuanfang.
Grimm hatte Glück. Unter einer Plane fand er mehrere Laderampen. Er packte sich eine, zerrte sie durchs Gras hinter sich her zurück zu dem Pick-Up, wo sowohl Andrej als auch sein Bike warteten. Er wollte die Maschine gerade die Rampe hochschieben, als er einen dumpfen Aufprall und ein schmerzerfülltes Stöhnen auf der anderen Seite des Wagens hörte. Das Blut gefror ihm in seinen Adern  und er rannte zu der Stelle an der Beifahrerseite, von der das Geräusch gekommen war.
„Andrej?“
Andrej lag auf dem Boden. Seine glatten Stümpfe rutschten durch den Matsch. So dringend Grimm Andrej helfen wollte, sein Blick war gefesselt von der Art und Weise, auf die Andrej sich bewegte. Er sah so süß aus, wie er da im spärlichen Gras lag, so hilflos und auf Grimms starke Arme angewiesen.
Einen Augenblick lang starrte Andrej zurück. „Ich hab das Gleichgewicht verloren“, sagte er schließlich. „Tut mir leid.“
Grimm lief zu ihm hin und hob ihn rasch auf. Er strich mit seinen Fingern über die feuchte Haut von Andrejs Beinen. „Du musst mehr aufpassen. Du kannst nicht so gut balancieren wie ich“, sagte er und setzte Andrej zurück auf den Sitz. Diesmal legte er ihm auch den Gurt an. Weil die Fahrerkabine so hoch war, kletterte Grimm hinein und lehnte sich über Andrej, um ihn ordentlich festzuschnallen. Lieber kein Risiko eingehen. Seine Hand glitt den Gurt entlang über die Hüfte des Vögelchens. Als seine Finger dessen Schritt streiften, zuckte Mischa zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Sicherheit ging vor.
„Sei vorsichtig“, sagte er zu Andrej und schlug die Tür wieder zu. Auf der Ladefläche befand sich ein Seil, mit dem er sein Bike ordentlich befestigen konnte. Minuten später kletterte er auf den Fahrersitz. Er warf Andrej ein breites Lächeln zu und ließ den Motor an. Sogar der Tank war voll. Die Götter der Biker waren ihm heute Nacht wohlgesonnen.
Andrej klammerte sich an seinem Gurt fest und starrte in die Dunkelheit hinter den Bäumen. „Ist das dein Wagen?“
Grimm musste seine Augen von ihm losreißen, um keinen Unfall zu machen, auch wenn es ihm schwer fiel. Andrej roch sogar so, dass Grimms inneres Raubtier die ganze Nacht an ihm herumbeißen wollte. Andrej hatte nicht nur das Gesicht eines Engels, große braune Augen, volle Lippen, sondern auch Sommersprossen auf seinem Nasenrücken, braune Sprenkel auf seinem weißen, ansonsten makellosen Gesicht. Seine Arme waren schlank aber muskulös, vermutlich vom Training im Rollstuhl. Beinamputationen waren Grimm am liebsten, und Andrej fehlte nicht nur eines, sondern beide Beine ab den Knien.
All das waren Gründe, warum er von Andrej so besessen war, dass er ihm sogar Fanpost schickte. Selbst wenn er in all den Jahren nur eine einzige Antwort erhalten hatte. Grimm hatte schon so oft davon geträumt, diese glatten Narben zu lecken. Und jetzt würde dieser Traum wahr werden. Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schwindelig vor Glück.
Andrej war so hilflos, so zerbrechlich, so wunderbar gebrochen, und Grimm war jetzt da, um sich um ihn zu kümmern. Andrej würde sich natürlich sofort in Grimm verlieben und für immer ihm allein gehören. Selbst jetzt sah Grimm Andrejs Gesicht in der Verzückung seiner Orgasmen vor sich, errötet, die Lippen geöffnet, wenn er stöhnte und vor der Kamera darum bettelte, härter gefickt zu werden.
„Grimm?“ Andrej hob seine Augenbrauen. Grimm erschauderte, dann nickte er. Er fuhr die Asphaltstraße tiefer in den Wald hinein.
„Jaja, sind schon auf dem Weg. Ich kann es nur noch gar nicht fassen, dass du jetzt hier neben mir sitzt“, sagte er. Es war ihm peinlich, wie ein liebeskrankes Hündchen zu klingen. Normalerweise verliebten sich die Kerle in ihn. Wollten, dass er sein Fleisch in ihrer hungrigen Münder rammte. Andrerseits, wenn man was erreichen wollte, musste man sich auch rauswagen. Und jetzt, wo der Überfall rum war, hatte Grimm nur eine gewisse Menge Zeit, um Andrej hier wegzuschaffen. Also schaltete er das Fernlicht an und gab Gas. Das Tor lag kurz vor ihnen, jenseits der Bäume.
„Ich…“ Andrej warf ihm einen zurückhaltenden Blick zu. „Ich kann’s auch nicht glauben, dass ich da wirklich raus bin. Selbst wenn ich von einem Mann gerettet wurde, der eine Totenkopfmaske trägt und sich Grimm nennt.“
Grimm grummelte und legte kurz seine Hand auf Andrejs Knie. „Das ist wegen der Maske“, log er. In Wirklichkeit war es andersherum gewesen. Er hatte die Maske ausgewählt, nachdem seine Club Brüder angefangen hatten, ihn Gevatter Grimm zu nennen, der Sensenmann des Coffin Nails MC.
Die dunkle Masse der Bäume flog geisterhaft im Scheinwerferlicht rechts und links an ihnen vorbei. Aufgrund der Größe des Fahrzeugs musste Grimm gut auf die Straße achten. Anders als mit seinem Motorrad würde er Hindernissen nicht so einfach ausweichen können. Vor ihnen stand etwas in ihrem Weg. Er bremste ab und machte einen Schlenker. Zwei Räder ratterten über den holprigen Waldboden. Es war ein anderes Auto. Es lag auf dem Dach und eine Leiche lag halb darin, halb auf der Straße. Er machte ein finsteres Gesicht.
„Ist vielleicht besser, wenn du deine Augen zumachst. Es gibt Leute, die wissen nicht, wann man aufgeben muss“, murmelte er. Er wollte seinem hilflosen, zerbrochenen Vögelchen nichts zumuten, was sein kleiner Verstand nicht ertragen würde.
Aber Andrej hielt seine Augen offen. Sein Gesicht wurde eine ausdruckslose Maske. „Sie haben es verdient.“
Es überraschte Grimm, solche Worte von diesen süßen Lippen zu hören, und er warf Andrej einen schnellen Blick zu, sobald er das Wrack umfahren hatte und sie wieder auf der Asphaltstraße zurück waren. Näher am Tor waren noch mehr. Grimm fluchte leise, als zwei Männer in Coffin Nails MC Farben mit Maschinenpistolen in den Händen auf die Straße hinaustraten.
„Schnell, versteck dich“, sagte er und beugte sich vor, so dass seine Maske auch von draußen sichtbar wurde.
Er musste sich nicht wiederholen. Andrej öffnete den Gurt und glitt runter auf den Boden vor dem Sitz. „Bitte lass nicht zu, dass sie mich kriegen“, flüsterte er und verbarg seinen Kopf unter seinen Armen. Seine Stimme klang hoch und panisch.
„Keine Sorge“, murmelte Grimm, bevor er den beiden Männern winkte. Die hatten ihn wohl erkannt, denn sie senkten ihre Waffen. Sie winkten zurück  und dann war er an ihnen vorbei. Als sie wenige Sekunden später durch das  beim Angriff aus den Angeln  gerissene Tor hindurch waren, stieß er langsam zischend seinen Atem aus. Er schob seine Finger unter die Maske, um mehr Luft hineinzulassen. Er war hier fertig.
Es brauchte eine volle Minute, bis Andrej mit seinen großen Augen und zitternden Lippen zu ihm hochblickte. Grimm konnte es kaum erwarten, bis diese Lippen sich um seinen Schwanz schließen würden. Grimms Brüder hatte ja keine Ahnung, dass er den allergrößten Schatz gerade unter ihren Nasen vom Gelände geschmuggelt hatte.
„Sind wir raus?“ Andrej flüsterte, obwohl sie alleine im Pick-Up waren.
Grimm nickte, fuhr aber unbeirrt weiter. Sie mussten noch am örtlichen Coffin Nails Clubhaus vorbei, bevor er seinen Preis in Sicherheit gebracht hatte. Es war nicht weit bis zur Grenze nach Mississippi. Aber wollte er wirklich so lange fahren, bevor er endlich seine Hände über Andrejs Haut gleiten lassen konnte? Das Vögelchen hatte natürlich Angst, aber Grimm musste sich auch mal eine Pause gönnen.
Andrej war einfach atemberaubend, so wie er jetzt aussah. Zusammengekrümmt. Die Überreste seiner Unterschenkel auf der Gummimatte am Boden. Klein genug, um für die Männer, die ihn Grimm hätten wegnehmen können, unsichtbar zu sein.
„Noch sind wir nicht in Sicherheit, aber du kannst wieder hochkommen. Was auch immer passiert, ich kümmere mich darum.“
Andrej kletterte mühsam wieder auf den Sitz. Sein keuchender Atem erfüllte die Kabine. „Ich habe nichts. Mein Rollstuhl…“
Grimm lächelte, zog mit einer raschen Bewegung die Maske aus, und schüttelte den Kopf. Er wusste, das war gerade nicht sein bester Look—blass, verschwitzt und mit wirrem Haar—aber besser ging es unter diesen Umständen eben nicht.
„Keine Sorge. Wir besorgen dir einen neuen.“
Grimm genoss Andrejs Reaktion. „Groß, stark, mutig… und gutaussehend? Da hab ich wohl das große Los gezogen, was?“ Er lachte, aber er klang nervös und Grimm sah, wie Andrejs Hände sich am Gurt festklammerten.
Er drückte Andrejs Schulter, um seine guten Absichten zu verdeutlichen, seine Unterstützung und seine Stärke. „Entspann dich. Ich lass nicht zu, dass dir irgendwas zustößt. Nur über meine Leiche“, versprach er.
Andrej war eine Weile still.
„Ich habe keine Papiere. Lass nicht zu, dass uns die Polizei anhält, okay?“
Grimm nickte. „Keine Sorge. Ich kann mit der Polizei umgehen. Und wir besorgen dir schon neue Papiere. Ich hab Freunde, die sowas können. Und die schulden mir noch was.“
Andrej ließ sich tiefer in den Sitz sinken und atmete tief aus. Er sagte nichts weiter. Stattdessen beobachtete er nur den dunklen Wald vor ihnen. Grimm beschloss, dass das ein guter Moment war, um Ripper anzurufen. Er sollte den Präsidenten des Louisiana Clubs wissen lassen, dass dessen Krieger-Nomade nicht ins Gras gebissen hatte.
„Du musst jetzt still sein, okay?“, sagte er zu Andrej, bevor er die Nummer wählte. Der Angriff sollte jetzt eigentlich komplett abgeschlossen sein.
„Wo zur Hölle steckst du?“ Ripper verschwendete keine Zeit auf Höflichkeiten, nachdem er abgehoben hatte. „Einer meiner Jungs sagt mir, du hast einen Pick-Up geklaut?“
Grimm seufzte. Er hatte gehofft, dass Ripper noch nichts davon wusste. Die Louisiana Niederlassung des Clubs war eigentlich voll von Pennern, daher war es kaum zu erwarten gewesen „Ja. Tut mir leid, aber ich konnte dich vorher nicht erreichen  und ich hatte es eilig. Ist ein Notfall, um den ich mich kümmern muss. Aber ich hatte ja gesehen, dass ihr da schon alles im Griff hattet. Der Angriff war rum, und es war ja eh abgemacht, dass du die Polizei rufst“, log er in einem versöhnlichen Tonfall.
„Wie auch immer. Hat mich nur angepisst, dass du nichts gesagt hast. Bist du auf dem Weg über die Staatsgrenze?“
Grimm nickte erleichtert. Wäre das der Präsident seines Heimatclubs, oder Priest aus Detroit, hätte er für so einen Abgang jetzt echt Ärger am Hals. Aber nicht mit Ripper. „Genau. Ist eine private Angelegenheit, aber muss mich wie gesagt drum kümmern“, sagte er und schmunzelte Andrej an. Er musste sich um diese Angelegenheit wirklich ganz dringend kümmern.
„Hast du irgendwas gefunden, von dem ich wissen sollte? Irgendjemand Wichtiges getötet?“
„Nee. Nur die üblichen Clowns. Keine Gesichter, die ich kannte.“
„Jedenfalls danke für deine Hilfe. Wir bleiben in Verbindung.“ Ripper legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten.
Es wurde unheimlich still in der Kabine. Grimm warf einen verstohlenen Blick auf Andrejs Stümpfe. Die waren ganz dreckig. Vielleicht könnte er sie ihm waschen. Seife über die glatte Haut reiben, ihn zur Badewanne tragen…
Er musste das bald hinter sich bringen. Sobald sie einen kleinen Rastplatz zwischen den Bäumen erreichten, hielt er an. „Du hast bestimmt Hunger“, sagte er und zog sich das Hemd über den Kopf. Er konnte nicht umhin zu lächeln, als er sah, wie Andrejs Augen sich weiteten. Grimm hatte die Art von Körper, den die meisten Schwulen nur in ihren Träumen ins Bett bekamen, und dessen war er sich nur allzu bewusst.
„Ich könnte was vertragen.“ Andrej runzelte seine Stirn ein wenig.
Grimm nickte und gab Andrej sein Hemd. „Ich führ dich aus. In einen echt amerikanischen Diner. Würde dir das gefallen?“
Andrej sah auf das Hemd und roch kurz daran. „Sind da nicht eine Menge Leute? Vielleicht bleiben wir lieber hier im Wald.“
Grimm runzelte seine Stirn. „Ich hab nichts zu essen dabei. Keine Sorge, die meisten Leute hier sind harmlos.“ Er machte die Tür auf und trat in die kühle Nachtluft. „Kannst das benutzen, um dich abzuwischen. Ich muss mich umziehen.“
„Ach so. Klar.“ Andrej schlug sich mit der Hand vor die Stirn und rieb sich dann rasch den Dreck ab. Grimm konnte seine Erregung nicht unterdrücken, als Andrej zuerst an dem Stoff von Grimms Kleidung roch „Bin gleich zurück“, versprach er und kletterte auf die Ladefläche. All seine Sachen waren in den Satteltaschen seines Bikes verstaut. Er hatte sich in einer Tasche extra Klamotten für die Zeit nach dem Angriff bereit gelegt. Er holte sie raus, zusammen mit Feuchttüchern und Deo. Er sprang von der Ladefläche und trat mitten ins Mondlicht. Die Klamotten ließ er auf den Asphalt fallen.
Er musste für Andrej besonders überwältigend aussehen, wenn er ihn verführen wollte. Natürlich war der schon extrem dankbar für die Rettung, aber Grimm wollte mehr als Dankbarkeit. Er zupfte ein paar Feuchttücher aus der Packung und begann  sich den Schweiß von Gesicht und Körper zu wischen.
Als er seine Hose auszog, warf er einen Blick zum Wagen und musste lächeln, als er sah, dass Andrej ihn im Seitenspiegel beobachtete. War ja klar. Grimm war auch ein echtes Prachtexemplar. Andrej hatte ja noch keine Ahnung, wieviel Glück er mit diesem Fang hatte.






  
  Kapitel 3

Mischa


Das bunte Neonlicht des Diners sah vollkommen unwirklich aus. Mischa konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, er würde das hier alles nur im Fernsehen sehen. Als eine ganze Gruppe von Leuten lachend und polternd herausgestolpert kam, zog sich sein Magen zusammen. Auch wenn er von dem Gelände weg war, selbst wenn Gary tot war, hieß das noch lange nicht, dass er frei war. Es gab eine Menge Dinge, die schlimmer waren als Gary. Mischa würde Grimm bestimmt nicht einfach vertrauen, nur weil der gut aussah. Ein hübsches Gesicht und freundliche Worte mussten gar nichts bedeuten. Schließlich wusste Mischa, dass Grimm ein Mörder war. 
Nicht minder unwirklich war die Tatsache, dass er jetzt, nur wenige Stunden nachdem er aus Garys Apartment gerissen worden war, in einem Separee in einem Diner neben einem Kerl saß, der aussah wie ein Tom of Finland Modell. Das schwarze Leder, das Grimm trug, betonte seine Muskeln und die spektakulären Proportionen seines ganzen Körpers. Trotz seiner Anspannung konnte Mischa seine Augen kaum von Grimms Gesicht nehmen. Es war so symmetrisch, so kantig, als hätte ein meisterhafter Bildhauer es aus Granit geschlagen. Der altmodisch zurückgekämmte Haarschnitt mit Seitenscheitel verstärkte den Eindruck extremer Männlichkeit, den Grimm auf Mischa machte, während er ihn mit bohrenden grauen Augen über den Tisch hinweg anstarrte.
Alles um sie herum erschien Mischa zu laut, zu deutlich, zu locker. Keiner der Leute um sie herum hatte irgendeine Ahnung, welche Abgründe unter der Oberfläche ihrer Gesellschaft lauerten. Jedes Mal, wenn die Kellnerin an ihnen vorbeikam, drängte Mischa sich dichter ans Fenster und sein Herz schlug wie das eines jungen Kaninchens.
Mischa blickte wieder in die Speisekarte, aber die Auswahl überforderte ihn. Vier Jahre lang hatte er einfach gegessen, was auch immer man ihm gab. Wie zum Teufel sollte er denn entscheiden, was er wollte?
„Was magst du am liebsten?“, fragte er Grimm schließlich. Er erinnerte sich daran, wie es Gary gefallen hatte, wenn Mischa um dieselbe Pizza bat, die er sich ausgesucht hatte.
Grimm lehnte sich zurück und schlürfte seinen Kaffee. „Du kannst dir bestellen, was auch immer du willst. Vorspeise, Hauptgericht, Nachtisch“, sagte er grinsend. „Isst du Fleisch?“
War das eine Fangfrage? Verbarg sich hinter dieser nett anzusehenden Fassade ein Kannibale? Mischa hatte in der Gefangenschaft Dinge sehen müssen, die er lieber vergessen würde. „Ja. Ich esse alles. Du?“
Das Essen war Mischa letztlich egal, auch wenn ihm der Magen knurrte. Er musste herausfinden, wer Grimm wirklich war, wohin der ihn bringen wollte, was er mit ihm vorhatte? Die Kellnerin legte Mischa Besteck hin. Das Messer endete dabei beunruhigend nahe neben seinem Arm, und er musste es mit seiner Serviette bedecken. Das Licht, das auf der Klinge glänzte, sang von Gewalt.
Grimm lächelte. „Hast du je gesehen, wie eine Kuh geschlachtet wird? Die anderen Tiere vor Ort kauern in den Ecken. Sie verstehen, was die Schreie bedeuten. Ich esse kein Säugetierfleisch. Keine Tiere, die so sind wie wir.“
Mischas Herz setzte einen Augenblick lang aus, Grimms Worten zum Trotz. In Gedanken maßregelte er sich selbst. Grimm war kein Freund. Das einzige, was er an Mischa mochte, waren die Stümpfe. Darüber hinaus war er gefährlich, skrupellos, und Mischa musste so schnell wie möglich von ihm wegkommen. Nicht über ihn fantasieren. Es war absurd, dass es für Grimm offenbar nicht in Ordnung war, Kühe zu schlachten, aber er kein Problem damit hatte, Gary zu erschießen. Mischa machte sich eine geistige Notiz dazu. Wer weiß, wann er solche Informationen gegen Grimm einsetzen konnte.
„Fisch-Burger klingt gut.“ Mischa sah wieder auf die Karte und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass der Mann neben ihm unzählige Male zugesehen hatte, wie er durchgefickt worden war. Nur weil er Kleidung trug, fühlte sich Mischa nicht weniger nackt. Das musste eines der unangenehmsten Essen in der Menschheitsgeschichte sein. Sie saßen hier und plauderten über die Speisekarte, während Mischas Leben dabei am seidenen Faden hing. Grimm konnte ihm antun, was auch immer er wollte, und niemand würde es je erfahren.
Grimms Augenbrauen hoben sich. Er blinzelte Mischa an, dessen Nerven unter dem Blick brannten. „Nicht gerade ein sonderlich populäres Gericht hier, aber allemal besser, als von einem unschuldigen Bullen zu futtern, was?“
Mischa leckte sich die Lippen. „Früher habe ich häufig Meeresfrüchte gegessen.“ Er vertiefte sich wieder in die Speisekarte. „Ich könnte Eier nehmen, wenn dir das lieber ist. Ist der Fisch-Burger eine schlechte Entscheidung?“
Er musste herausfinden, wie Grimm so tickte, und zwar schnell.
Grimm lachte. Er lachte. Als wäre es für Mischa nicht schon erniedrigend genug gewesen, von einem anderen Mann ins Restaurant getragen zu werden, seine nackten Stümpfe für alle sichtbar. Aber wenn Grimm ihn ansah, war da kein böser Wille. „Ich hab doch gesagt, du sollst bestellen, was auch immer du willst. Aber ich bin froh, dass wir uns verstehen.“
Mischa holte tief Luft. Offenbar galt du sollst bestellen, was auch immer du willst nur solange er Dinge bestellte, die Grimm befürwortete.
„Ich nehme den Fisch Burger.“ Wenn er nicht solche Angst hätte, würde er Grimm sagen, was er von diesem gruseligen Pseudodate wirklich hielt. Nur weil Grimm hübsche Augen hatte, war er nicht weniger gruselig. „Ich kann ja später noch andere Sachen probieren, oder?“
Wohin auch immer sie unterwegs waren. Er musste das irgendwie herausfinden.
Grimm nickte. „Auf jeden Fall. Ich esse eh meistens auswärts. Wenn du willst, können wir das nächste Mal auch wohin gehen, wo es etwas… kultivierter ist.“
Er lehnte sich bei diesen Worten nach vorne. Seine Hand packte die Kaffeetasse fester.
Die Kellnerin nahm die Bestellung auf, aber als sie sich über den Tisch beugte  um einen trostlosen Kerzenstummel anzuzünden, zuckte Grimm weg. Die Bewegung war deutlich genug, dass Mischa sie wahrnahm. Grimm riss sich sofort wieder zusammen und sagte zur Kellnerin, das sei nicht nötig, aber seine erste Reaktion war etwas, das Mischa wie einen verborgenen Schatz in seiner Erinnerung verwahrte.
„Also… wie hast du meine Internetseite gefunden?“, fragte Mischa, als das Schweigen zwischen ihnen unangenehm wurde. Er musste mehr Informationen sammeln, ohne dabei Verdacht zu wecken. Solange er keine genauere Vorstellung davon hatte, wer genau Grimm war, konnte er ihm keine passende Lebensgeschichte erzählen. Ein „Fan“ wollte schließlich nicht die Wahrheit, sondern die richtige Fantasie. Vermutlich eine vom heißen amputierten Knaben, der nichts lieber tat, als gefickt zu werden und sich vor Zuschauern einen runter zu holen.
Grimm kratzte sich am Kopf und sah Mischa direkt in die Augen. Sein Blick ertrank derartig in Lust, dass es Mischa innerlich in Panik versetzte.
„Ich hab schon immer auf Typen gestanden, die…“ Er stieß seinen Atem aus. „Die etwas verloren haben.“
Mischa hatte geglaubt, er hätte schon alles erlebt, und dass er so eine Unterhaltung locker durchstehen würde, aber nach über drei Jahren relativer Sicherheit bei Gary, war dieses Gespräch mit einem vollkommen Fremden eine unerwartete Zerreißprobe für seine Nerven. „Und wieso?“
Grimm senkte seinen Blick auf die Tasse und leckte sich die Lippen. Er spielte mit einem Anhänger, der unter seiner Lederweste hervorhing. Es war irgendein rundes Objekt, das aussah, als sei es aus Glas, aber mit einem winzigen Vogelschädel im Innern. „Ist einfach so“, sagte er schließlich. „Aber du warst so anders, als die anderen Kerle, die ich online gesehen habe. Als gäbe es da eine Verbindung zwischen uns, als du Pizza gegessen und über Filme geredet hast.
Mischa wagte es, in Grimms Augen zu blicken. „Das hast du angeschaut?“
Klar, er hatte auch diese Videos fast nackt gemacht, mit nichts an als einer Unterhose. Damit es interessanter war. Aber trotzdem hatte Gary sie ihm nur erlaubt, wenn er dazwischen eine Quote richtiger Pornos erfüllte. Die Anzahl von Leuten hier im Diner stresste ihn zwar, aber während seiner Gefangenschaft hatte er Leute vermisst. Gary druckte ihm manchmal einige der Kommentare aus, die Zuschauer hinterließen. Und zwischen den ganzen notgeilen Typen gab es dabei immer ein paar, die so antworteten, als sei Mischa ein echter Mensch, nicht nur ein heißer Rumpf mit zwei Löchern, einem Schwanz und Beinstümpfen.
Grimm nickte und trank mehr Kaffee. „Ich hab alle angeschaut. Manchmal gucke ich mir einfach nochmal die an, in denen du isst, wenn ich selbst in einem Motel zu Abend esse. Das ist dann so, als wäre jemand bei mir. Ich… reise normalerweise allein.“
Das war… seltsam. Aber irgendwie auch süß. „Gary ist—war—immer beschäftigt. Ich hatte selten wen, mit dem ich reden konnte.“ Mischa war noch nicht bereit, die Bombe platzen zu lassen, dass er entführt und in dem Raum jahrelang gefangen gehalten worden war. Allein der Gedanke, das laut auszusprechen, brachte ihn ins Schwitzen. Als würde er damit zugeben, dass er nur ein erbärmlicher Sklave war, der einfach alles machte, was die Leute um ihn herum von ihm wollten. Ein Feigling.
„Das ist nicht dein Ernst? Wirklich?“ Grimm lehnte sich zurück. „Wenn ich dich bei mir gehabt hätte, ich wäre nie gegangen.“
Oder hättest mich nie gehen lassen, dachte Mischa. „Ich schätze  nach einer Weile verliert alles den Glanz des Neuen.“
„Du bist eine Person. Du kannst also nicht einfach was Neues sein. Leute reagieren ja aufeinander. Da kommt immer wieder was Neues dabei raus“, murmelte Grimm vor sich hin, in seine eigene Logik versunken.
Mischa hob seine Augenbrauen. Wollte Grimm ihm Honig um den Bart schmieren? Das wäre nicht erstaunlich. Wenn man einen „Porno Star“ ins Bett kriegen will, erzählt man ihm wie sympathisch und intelligent er ist, nicht wie sehr man seinen Arsch mag.
„Ich kann nicht besonders gut mit Leuten. Ich schätze, deshalb ist das mit der Webcam ganz in Ordnung. Da habe ich mehr das Gefühl, alles im Griff zu haben.“ Das war nicht vollkommen erlogen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, die Dinge besser unter Kontrolle zu haben, wenn er Videos fürs Internet gemacht hatte, als wenn er Fremde in seinem Zimmer empfangen musste. Und mit empfangen meinte er Sex haben.
„Das muss dir nicht unangenehm sein“, sagte Grimm. „Für jemanden, der gerade von Wölfen gerettet wurde, schlägst du dich tapfer.“
Darauf schwieg Mischa. Klar, seine Umstände hatten sich geändert, aber war er wirklich gerettet worden? Er würde sich nur sicher fühlen, wenn er es schaffen würde, zu irgendeiner vergessenen Hütte tief im Wald zu kriechen, und dort für immer verborgen zu bleiben. Andrerseits würde er dann vermutlich verhungern. Es gab einfach keinen Ausweg.
Er konnte noch nicht einmal wirklich begreifen, dass er tatsächlich nicht mehr in seinem Zimmer war. Dass Gary wirklich tot war. Lag es am Adrenalin in seinem Blut, dass er seine Umgebung die ganze Zeit so hyperreal wahrnahm? Aber er hatte jetzt keine Zeit, um sich auszuheulen oder auch nur auszuruhen.
Mischa musste so viel Kontrolle wie möglich über die Situation erlangen. Deshalb nutzte er den kurzen Augenblick, in dem Grimm durch die Ankunft der Kellnerin mit ihrem Essen abgelenkt war, und ließ eine Gabel aus dem Besteckkorb in seine Tasche verschwinden. Er brauchte eine Waffe, aber wie sehr er es auch wollte, er konnte es nicht über sich bringen, ein Messer anzufassen.
„Ich stehe vermutlich unter Schock“, sagte Mischa. Er hatte zwar seit Ewigkeiten keinen Zugriff auf das Internet mehr gehabt, aber er hatte hunderte von Fernsehserien und Filmen auf DVDs gesehen. Das war doch etwas, was Leute im Fernsehen sagten.
Grimm nickte und langte über den Tisch, um seine große warme Hand auf Mischas zu legen. Es wäre eine freundliche Geste gewesen, wäre das hier alles nicht nur Vorspiel, bevor Grimm ihn ficken würde. Selbst das hätte eine ganz nette Vorstellung sein können, unter anderen Umständen. Aber solange er keinerlei Mitsprache hatte, unterschied es sich kaum von dem was zwischen ihm und Gary passiert war. Und Mischa wollte nie wieder in so eine Situation kommen.
Tief in seinem Hinterkopf war Mischa klar, dass er sich Grimm würde unterwerfen müssen, wenn er überleben wollte. Er war ein Feigling, und er würde gegen einen so großen, starken Mann niemals kämpfen können. Es spielte keine Rolle, dass Grimm der bestaussehendste Mann war, der sich je für Mischa interessiert hatte. Grimm spendierte ihm gerade kein Abendessen, weil er so ein netter Kerl war.
Während sie aßen, sprachen sie über harmlose Dinge. Grimm stopfte sich mit Eiern in roter Soße, Tortillas und Salat voll. Das schien zwar nicht die Art von Mahl zu sein, die Männer wie er in Filmen aßen, aber das hieß nicht, dass er deswegen weniger gefährlich war. Selbst wenn er sich weigerte, Tiere zu essen, hatte er offenbar keine Probleme damit, Menschen umzubringen, und das hieß, Mischa war nach wie vor in Lebensgefahr.
Je näher das Essen sich dem Ende zuneigte, desto schlechter wurde Mischa. Trotzdem konnte er nicht ewig so tun, als bräuchte er mehr Zeit dazu. Irgendwann hob Grimm ihn wieder hoch und trug ihn über den Parkplatz zu einem Motel, vor dem er auch den Pick-Up geparkt hatte. In seinem Zimmer hatte Mischa sich wenigstens selbstständig bewegen können, aber hier draußen in der wirklichen Welt wurde er ununterbrochen daran erinnert, wie hilflos ihn seine Behinderung machte.
Sie näherten sich dem Zimmer. Grimm zückte den Schlüssel, und Mischa wünschte sich, er hätte vorhin einen alkoholischen Drink akzeptiert. Er hatte gedacht, er wolle lieber einen scharfen Verstand behalten, insbesondere da Gary ihm fast nie Alkohol erlaubt hatte, und er deshalb vermutlich kaum etwas vertrug. Aber jetzt, in Grimms Armen, wo ihre Herzen gemeinsam in einer Symphonie aus Furcht und Lust schlugen, wäre er lieber betrunken für das, was unausweichlich schien.
Grimm trug ihn über die Schwelle und machte das Licht mit dem Ellbogen an. Das Zimmer war ganz anständig, mit einem großen Bett und leicht abgenutzten Möbeln, so wie die, die Mischas Eltern in ihrer kleinen Wohnung gehabt hatten, aber Mischa würde liebend gerne auf dem nackten Fußboden schlafen, wenn er dafür aller ungewollten Aufmerksamkeit entkommen könnte.
Grimms Nase berührte Mischas Schläfe. „Na, was sagst du? Deutlich größer als dein altes Zimmer, oder?“
Mischa nickte. Er brachte kein Wort heraus. An den Sex mit Gary hatte Mischa sich nach einiger Zeit wenigstens gewöhnt gehabt. Er wusste in der Regel, wie lange es dauern würde, was Gary mochte, wie man ihn schneller zum Orgasmus bringen konnte, und was ihn nervte. Mit Grimm fühlte sich Mischa auf dünnem Eis. Außerdem gab es da noch einen großen Unterschied, vor dem Mischa sich fürchtete, seit Grimm die Lederhose angezogen hatte. Wenn das keine Socke in seiner Hose war, dann hatte er einen gewaltigen Schwanz. Viel größer als Garys. Eher wie die Penisse der Pornostars, die Mischa sich gerne ansah. Mischa müsste lügen, wenn er behaupten würde, er wäre nicht neugierig darauf, aber er würde ihn lieber aus der Ferne sehen, anstatt damit bedroht zu werden.
Das Schließen des Schlosses klang so endgültig, dass Mischa sich intensiver an Grimm festhielt, während der ihn zum Bett trug. Mischa hasste es, keinen Rollstuhl zu haben. Vor allem in der Gegenwart von Fremden war es so erniedrigend, herumgetragen zu werden wie ein Kleinkind. Vor dem Verlust seiner Beine war er so aktiv gewesen. Er hatte im Sommer im kalten Meer gespielt, und seine Bewegungsfreiheit für selbstverständlich gehalten.
Grimm setzte ihn vorsichtig auf dem Bett ab und schaltete die Nachttischlampe an. Dann schaltete er das Deckenlicht aus. Er war das heißeste Monster, das Mischa je gesehen hatte, was das hier nur noch schlimmer machte. Mischa hatte keine Möglichkeit, die Anziehungskraft einfach abzuschalten. Zu lange hatte er sich antrainiert, alles mitzumachen und sich auf die Dinge einzulassen, die Männer mit ihm taten, und sie soweit wie möglich zu genießen. Seine Erregung war eine Überlebensstrategie gewesen.
„Was passiert jetzt?“, fragte Mischa leise. Er schaffte es nicht, den Klumpen in seiner Kehle zu schlucken.
Grimm setzte sich neben ihn und legte seinen Arm um Mischas Schultern.
„Jetzt passiert, was auch immer wir wollen. Was willst du sehen? Bist du zum ersten Mal in Amerika?“, fragte er, aber seine Augen waren auf Mischas Stümpfe fixiert, als wäre er schon dabei  an ihnen zu lecken.
Mischa hatte gemeint, was jetzt sexuell passieren würde, aber er war über den Smalltalk froh. Er hatte panische Angst davor, alleingelassen zu werden, und zugleich davor, wieder jemandes Sklave zu sein. „Ja. Ich kenne Amerika nur aus dem Fernsehen.“
„Dann darfst du es dir aussuchen, Andrej“, sagte Grimm und nannte ihn wieder bei seinem erfundenen Pornonamen. Grimms Finger bewegten sich dabei langsam über Mischas Rücken. Mischa blickte runter, auf die gewaltige Ausbeulung entlang Grimms Hosenbein. Kalter Schweiß brach auf seiner Haut aus, als er sich die wirkliche Größe von diesem Monster vorstellte. Grimm würde doch nicht versuchen, ihn in ihrer ersten Nacht damit zu ficken, oder?
„Hast du kein Zuhause? Irgendwo, wo du deine Freizeit verbringst?“ Mischa wünschte sich, er könne seine Shorts über seine Stümpfe ziehen, in einem seltsamen Akt von Fetisch-Bescheidenheit. Genau in dem Moment legte Grimm eine Hand auf das hässliche Ende von einem von Mischas Beinen. Mischa konnte sich an seine Unterschenkel und Füße erinnern. Jedes Mal, wenn er an sich runter sah, wurde ihm bewusst, dass sie fehlten. Jedes Mal gab es ihm einen Stich in die Brust.
„Klar hab ich das. Willst du dahin?“
„Ja. Ich würde gerne sehen, wo du wohnst.“ Vielleicht würde es helfen, Grimms normale Umgebung zu sehen. Er wusste ja noch gar nichts über ihn. Nur  dass er zu einem Motorradclub gehörte, dass er viel umherreiste und dass er Leute umbrachte. Nicht gerade das, was man auf eine Visitenkarte schrieb. Naja, vielleicht „absurd gutaussehend“. Selbst das Abzeichen des Motorradclubs sagte Mischa nichts. Allerdings versprach das Bild einer Hand, die unter dem Deckel eines Sarges hervor kam und ihren eigenen Besitzer darin einnagelte, nichts Gutes.
Grimm lächelte und vergrub seine Nase in Mischas Nacken, während er den Beinstumpf knetete, als wäre es das appetitanregendste Steak, das er je gesehen hatte. Es befremdete Mischa immer wieder, wie sehr manche Männer von etwas aufgegeilt werden konnten, was ihm selbst so viel Leid eingebracht hatte. Er hatte gewissenhaft trainiert, damit der Rest seines Körpers fit und schlank blieb und auch, weil Gary es von ihm verlangt hatte, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, dass es eigentlich keine Rolle spielte.
Alles was diese Männer sehen wollten, waren seine Stümpfe. Okay, sie waren nicht alle vollkommen gleich. Manche wollten zusehen, wie er sich selbst befriedigte, während andere darauf standen, ihm zuzusehen, wie er umher krabbelte und auf sein Bett oder einen Stuhl kletterte. Aber keiner hatte sich dafür interessiert, wer er war und wie schrecklich seine Situation war.
Mischa legte eine Hand auf Grimms Schulter. Nach all den Jahren mit Gary fühlte er sich auf einmal seltsam schüchtern. Aber jetzt musste er Grimm befriedigen, und so wie Grimm ihn ansah, so wie er sich vorbeugte, wie vorhin im Pick-Up, schien er einen Kuss zu wollen. Mischa konnte es sich nicht erlauben, sich dem zu widersetzen. Auch wenn sich die Gabel in seiner Shorts jetzt anfühlte, als wäre sie lebendig und würde ihm zuflüstern, er solle sie Grimm in die Kehle stoßen. Dann könnte Mischa sich die Haare abschneiden, in die nächste größere Stadt trampen und… was? Ein obdachloser, verkrüppelter Bettler werden? Im Alter von zweiundzwanzig?
All diese Gedanken verflogen kurzzeitig, als Grimms Lippen auf die seinen trafen. Der Kuss war hungrig aber zugleich unerwartet sanft. Der Funke der Erregung durchfuhr Mischa, und ihm blieb kaum noch genug Geistesgegenwart, um die Gabel aus seiner Tasche zu ziehen und sie blindlinks unter ein Kissen zu schieben. Dann verwandelte sich die graue Materie in seinem Kopf in Vanillebiskuit.
Grimm atmete hart gegen Mischas Mund als sie auf die Matratze sanken. Innerhalb von Sekunden hatte er sich über Mischa gerollt. Er hörte nicht auf, die Stümpfe zu streicheln während seine Lippen Mischas mit mehr und mehr Feuer liebkosten. Seine Zunge forderte Mischas mit sinnlichen Bewegungen auf zu reagieren, während er etwas tiefer sank und ihre Oberkörper gegeneinander gepresst wurden.
Gary hatte Mischa nie so geküsst. Nicht mit so viel Hingabe. Es verwirrte Mischa mehr, als er sich eingestehen wollte. Aber gute Küsse machten Grimm nicht zu einem guten Menschen. Und jetzt, als sie hier lagen, wurde seine Größe wieder bedrohlicher und beängstigender. Wenn sie heute Nacht einfach nur miteinander rummachten, würde es vielleicht nicht so schlimm werden?
Mischa streichelte Grimms Schultern. Er zog sich nie von Grimms Lippen zurück, während er versuchte in Erfahrung zu bringen, was Grimm noch gefiel, außer seinen Stümpfen. Mischa versuchte zu verdrängen, dass dieser künstlich hergestellte Aspekt seines Körpers überhaupt existierte. In seinen Fantasien war er immer ein ganzer Mann, dessen Beine über die Matratze glitten, statt unterhalb seiner Knie in formlosen Klumpen zu enden. Jetzt versuchte er, sich stattdessen auf Grimms warmen, gut schmeckenden Mund zu konzentrieren.
Der große, warme Körper regte sich unter seiner Berührung. Grimm vertiefte den Kuss. Seine Zunge strich über Mischas Gaumen, bevor er an dessen Lippen lutschte.
„Du fühlst dich genauso schön an, wie ich es mir immer vorgestellt habe“, flüsterte er, wobei er einen Stumpf mit kreisenden Bewegungen seines Daumens massierte. Es war schon jetzt zu viel, da jede Berührung der empfindlichen Narben schrecklich kribbelte und schmerzte.
Diese Worte zwangen Mischa erneut die Erkenntnis auf, dass Grimm überhaupt nicht ihn sah, sondern nur die Webcam Version von Mischa, die er sehen wollte. Die Version, die Garys Schwanz mit einem Lächeln aufnahm und um mehr bat.
Allerdings konnte Mischa nicht ganz den Rausch der Erregung ignorieren, der ihn durchströmte, als er die Härte von Grimms Erektion







